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Dackelkenner?!


Ein Dackel ist ein Dackel.


Wir Dachshunde, ganz gleich ob Langhaar, Kurzhaar oder Rauhaar (so wie ich), sind nicht schlicht und einfach eine Hunderasse. Oh nein! Bei uns Dackeln handelt es sich um eine vollkommen eigenständige Spezies, die jeder Mensch (er)kennen sollte. Zum Glück wissen die meisten Leute, denen ich in der bayrischen Isarmetropole begegne, wen sie vor sich haben. Sie kommentieren meine Erscheinung mit einem „Ach, wie süß, ein Dackel!“ – „Schaug amoi, a Dackerl!“ – „Des is aber a fescher Kerl!“ – „Mei, ein echter Waldi!“ … Denn auch wenn wir Dackel uns bodennah bewegen und gerade mal menschliche Wadlhöhe erreichen, ziehen wir doch die Blicke auf uns. Wir sind geborene Mittelpunkthunde, auch wenn wir kurzbeinig und klein sind.


Mit den Bemerkungen, die täglich über mich gemacht werden, könnte ich locker ein ganzes Buch füllen. Besonders gut hat mir zum Beispiel neulich die sehr exakte Beschreibung eines etwa 5-jährigen Jungen gefallen, der schwungvoll mit seinem Kickboard an mir vorbeirollerte. Er sah mich im Vorbeifahren an und rief: „Mama! Das ist ein Dackel! Er hat riiiiiesige Ohren. Er hat gaaaanz kurze Beine. Und er ist seeeeehr lang!“ Ich fühlte mich durch und durch erkannt und war darüber so glücklich, dass ich gleich ausgiebig die nächste Straßenecke markierte. Ein wahrer Dackelkenner!


Ein paar Stunden später, bei der abendlichen Spazierrunde mit meinem Frauchen um den Block, folgte dann allerdings die Ernüchterung. Wieder lief ein Junge mit seiner Mutter an mir vorbei. Dieser sah mich ebenfalls aufmerksam an und rief dann freudig: „Mama, schau mal: ein Labrador!“


Ich stelle fest: Es ist noch einiges an Aufklärungsarbeit zu leisten. Denn: Ein Dackel ist nicht einfach ein Hund. Und schon gar kein Labrador. Ein Dackel ist ein Dackel!


Es grüßt


aus der Weltstadt mit Herz
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Wurstthekensyndrom


Mein Frauchen behauptet, ich hätte das Wurstthekensyndrom. Leider neigt meine Rudelführerin manchmal zu Worten, die sich mir nur schwer erschließen. Schlicht und einfach Wurst würde vollkommen ausreichen. Da gibt es nichts hinzuzufügen. Kurz und knapp ist mir Kommunikation sowieso am liebsten. Zum Beispiel: Pepe. Hier. Sitz. Fein. Wurst.


Ich habe lange gebraucht, um das Unwort Wurstthekensyndrom in seiner ganzen Bedeutung zu durchdringen. Zuerst dachte ich ja, ich sei krank. Mein Frauchen sieht ihr Gegenüber nämlich leicht gequält und irgendwie entschuldigend an, wenn sie, mit einem kurzen Seitenblick auf mich, sagt: „Mein Dackel hat das Wurstthekensyndrom.“


Doch mittlerweile weiß ich, es ist nichts Ernstes. Ich bin weder krank noch habe ich eine Wurstallergie. Im Grunde ist die Sache ganz harmlos und einfach nur meiner Dackelschlauheit geschuldet. Aber ich muss etwas ausholen und gedanklich in meine Kindheit zurückkehren, um euch zu erzählen, wie das Wurstthekensyndrom bei mir entstanden ist.


Also, ich war noch klein und lernte gerade erst, die Welt zu verstehen, als ich einmal folgende freudige Erfahrung machte. Mein Frauchen betrat mit mir einen großen Raum (später lernte ich: Es war ein Geschäft). Dort stand ein Mensch hinter einer etwa hüfthohen Barriere (später lernte ich: Das war eine Theke). Der Mensch lächelte freundlich, beugte sich über die Barriere und nannte mich einen besonders hübschen Kerl. Dann sah er mein Frauchen an, fragte, ob ich was haben dürfe, und als sie nickte, reichte mir der nette Mensch ein Stück Wurst. Natürlich merkte ich mir das. Positive Erfahrungen speichere ich unauslöschlich in meinem Dackelhirn.


Und was soll ich euch sagen? Es klappt seither fast an jeder Theke: Mal gibt’s ein Stück Wurst, mal was zum Knabbern, mal ein Eckchen Käse und manchmal sogar einen kleinen Knochen. Es ist erstaunlich, was Menschen so alles hervorzaubern können. Und manchmal – jetzt kommt’s! – klappt es auch nicht. Da stehe ich dann erwartungsfroh, wedle, schaue mit Dackelblick, fiepe, aber der Mensch hinter der Theke rückt nichts raus. Ich gehe dann auf Nummer Sicher, umrunde die Theke und frage noch mal freundlich nach: wedeln, Dackelblick, fiepen, stupsen, vielleicht auch ein kurzer, knapper Beller.


Und genau in solchen Momenten erklärt dann mein Frauchen mit erhobenen Augenbrauen: „Pepe hat das Wurstthekensyndrom. Ganz gleich, ob wir in einer Postfiliale, in einem Reinigungsgeschäft oder bei der Sparkasse sind.“


Nun, ich bin ein durch und durch positiv denkender Hund. Ich glaube an glückliche Zufälle. Wenn es eine Theke mit einem Menschen dahinter gibt, dann pflege ich mein Wurstthekensyndrom. Es klappt ja meistens. Und falls es tatsächlich mal gar nichts gibt, nicht mal ein paar Streicheleinheiten oder nette Worte, dann ist mir das auch wurscht.


Es grüßt


mit Münchner Weißwurstgeruch in der Nase
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Eigene Wege


Neulich war ich ein paar Tage krank. Nichts Ernstes. Nur etwas unpässlich. Mein Frauchen merkt mir das natürlich gleich an. Meine Rute sinkt dann zwischen die Hinterbeine. Meine Schlappohren hängen schlapp herab. Ich bin deprimiert und starre die Wand an. Und ich hab auch keine Lust rauszugehen oder was zu spielen. Ich ziehe mich in solchen Momenten gerne zurück. Statt in meinem Hundekörbchen rolle ich mich auf dem Badezimmerteppich zusammen. Der ist schön flauschig. Und im Bad habe ich meine Ruhe.


Spätestens wenn mein Frauchen mich dort entdeckt, macht sie sich Sorgen. „Pepe, was ist mit dir? Bist du krank? Was ist los?“, fragt sie, während sie mir über den Kopf streichelt. Aber leider kann ich ihr keine Antwort geben. Ich weiß ja selbst nicht so genau, was ich habe. Vielleicht einen Pfützenwasservirus. Oder einen rheumatischen Anfall. Oder einfach nur eine Zecke zu viel.


Aber: Meine Unpässlichkeit war der Auslöser eines ganz außergewöhnlichen Erlebnisses, von dem ich euch erzählen will. Am zweiten Tag meines Badezimmerrückzugs sagt mein Frauchen plötzlich: „Pepe, wir gehen jetzt raus, damit du pieseln kannst. Und weil ich keine Ahnung habe, wie fit du bist, bestimmst du heute, wohin du laufen willst und wie lange wir unterwegs sind. Die kleine Blockrunde oder ein größerer Isarspaziergang. Mach einfach, was dir gut tut. Du bist heute der Bestimmer.“


Und tatsächlich: Vor der Haustür klinkt mein Frauchen die Leine aus und sagt noch mal: „Geh du voran, Pepe. Du bist der Bestimmer. Ich folge dir.“


Ich sag’s euch, Leute, da sind in mir aber gleich jede Menge Lebensgeister erwacht. Die Schlappheit war wie weggeblasen. Ich musste gar nicht lange nachdenken. Ich wusste sofort, wo ich hin will. Links aus dem Haus raus. Dann die erste Straße queren. Natürlich brav am Straßenrand warten, bis mein Frauchen das Kommando zum Gehen gibt. Dann über den Zebrastreifen. Den kleinen Hügel am Rande des Alten Südfriedhofs hinunter. Durch den Friedhof darf ich leider nicht. Hunde verboten! Obwohl man da so schön Eichhörnchen jagen könnte. Und eine Abkürzung wäre es außerdem. Gut, also außen dran vorbei, an der Straßenecke mit den vielen interessanten Pieselnachrichten rechts abbiegen. Schnurstracks immer geradeaus. Ein paar weitere kleine Straßen queren. Ab und zu blicke ich mich um und sehe: Mein Frauchen folgt mir ganz brav. Und das ohne Leine!


Links führt die Straße zum Haus meines besten Freundes Timmy. Er ist ein ebenso cooler Rauhaardackel wie ich. Wir haben immer viel Spaß zusammen. Aber heute biege ich nicht nach links ab, sondern tappele noch ein Stück geradeaus. Dann scharf rechts. Da ist es, mein Ziel! Zum Glück steht die Tür offen. Es ist ein warmer Tag. Ich spaziere also zielgerichtet hinein und suche mir das aus, was mir zusagt. Gerade als ich alle Waren vor der Theke zusammengetragen habe, kommt auch mein Frauchen. Auf den letzten Metern habe ich sie abgehängt. Ich wedle freudig mit dem Schwanz. Sie braucht nur noch zu bezahlen.
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